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«Sagehaft» Drei Tage feiert Zunz-
gen sich und seine Geschichte.
«Willkommen in unserer edlen
Gesellschaft», lautet dasMotto des
Freitags, «Lasst uns feiern in ed-
ler Gesellschaft» jenes des Sams-
tags, und sonntags zumEnde der
Feierlichkeiten wird unter dem
Motto «Buure und Kulture in ed-
ler Gesellschaft» angestossen.

Der gesamte Anlass steht un-
ter dem Obermotto «Sagehaft».
Das passt zu Zunzgen. Der Le-
gende nach ist der Büchel, ein
künstlich angelegterHügel, nicht
weniger als das Grab des Hun-
nenkönigs Attila. Dieser soll im
Jahr 451 nach Augusta Raurica
gekommen sein und dieses nie-
dergebrannt haben. Später sei er
das Ergolztal hochgezogen, um
im heutigen Sissach ins Diegter-
tal einzubiegen.

Kurz nach Sissach, im heutigen
Zungen, soll Attila – auswelchen
Gründen auch immer – verstor-
ben sein. Beerdigt habeman ihn
in einem goldenen Sarg mit
Grabbeigabe, dem Jerusalemer
Tempelschatz.Und dann: Büchel
drauf.

Deroffizielle Festakt «700 Joor
Zunzge» findet am25.August um
17.30Uhr statt, kurz nachdemdie
Musikvereine im Sternmarsch
das Festgelände erreicht haben.
Höhepunkte werden ein Dorf-
markt und am Sonntag der Got-
tesdienstmit Jodlermesse ab 9.30
Uhr sein.Nicht fehlen dürfen eine
Feuershow, einAlpabzug undna-
türlich viel Musik.

Daniel Aenishänslin

700 Jahre Zunzgen:
Feiern auf dem
Grab Attilas

Julia Gisi

Unverkrampft, unkompliziert
und unmissverständlich sich
selbst: Sowie seinen Kleidungs-
stil, so könnte man auch Fried-
rich beschreiben.Obwohl er bald
weitermuss, nimmt er sich Zeit,
unsere Fragen zu beantworten.
Aufgefallen ist uns der Student,
der die Klybeckstrasse entlang-
schlendert, vor allem durch sei-
ne Denim-Jacke – zusammenmit
der schmalen, rechteckigen Son-
nenbrille und der Bauchtasche,
die er als Crossbody-Bag trägt,
wirkt sein Outfit fast wie eine
kleine Ode an den Stil der 90er-
Jahre. EineÄra, die auch 2023 ein
Comeback in der Mode feiert.

Friedrich,was trägst du heute?
Ein paar schwarze Jeans, meine
normalen, weissen Strassen-
schuhe vonNike, eine Jeansjacke
und darunter ein schwarzerHoo-
die. Der stammt von einer Mar-
ke, die ein Freund von mir ge-
macht hat, und die trage ich sehr
gerne – nicht zuletzt,weil ich zu
faul bin, mir andere Kleider zu
kaufen. (lacht)

Und die Sonnenbrille?
Die habe ich aus Berlin – ich
kommeursprünglich von da, stu-
diere aber in Basel. In Berlin gibts
diesen Typ Brille quasi an jeder
Strassenecke.

Wodurchwird dein Stil
beeinflusst?
Wenn, dann vor allem aus dem
Bereich des Rap, weil ich auch
selber solche Musik mache. An-
sonstenmache ichmodisch ger-
ne mein eigenes Ding und trage

einfach das, worin ich mich
wohlfühle. Die meisten meiner
Kleider sind einwenig oversized
und so schön gemütlich.

Wokaufst du kleidertechnisch
am liebsten ein?
Ich gehe gerne in Secondhand-
läden. Aber die sind in Basel
ziemlich rar gesät – und oft habe
ichMühe, dort inmeinerKleider-
grösse etwas Passendes zu fin-
den. Ansonsten, wenn ich ge-
schätzt einmal pro Jahr shoppen

gehe, ist dasmeist bei H&M,und
diese Kleider trage ich dann fünf
oder sechs Jahre, bis sie quasi
zerfallen. Denn eigentlich finde
ich es nicht besonders cool,wenn
man zu oft in diesen Billigläden
einkaufen geht.

Was bedeutet Mode für dich?
Im Endeffekt ist es ein Teil von
einem selbst, den man ausleben
will. Und es ist schön,wenn sich
die Leute so selbst finden.Beson-
ders kritisch sehe ich es aber,

wenn man sich extrem darauf
versteift,was andere tragen, oder
nur schaut, wie viel die Klamot-
ten gekostet haben, anstatt si-
cherzugehen, dass man sich in
den eigenen Kleidern auchwohl-
fühlt. Beimir sind die Klamotten
dazu da, ummich an einigenTa-
gen schöner und selbstbewuss-
ter zu fühlen, an anderen Tagen
aber unterstreichen sie meine
Laune – zum Beispiel, wenn ich
relaxter bin und im Schlabber-
look auf die Strasse gehe. (lacht)

Waswürde ein Blick in
deinen Kleiderschrank über
dich verraten?
Wahrscheinlich, dass ich farben-
blind bin.Allemeine Kleider sind
sehr stringent nach Schwarz und
Weiss sortiert. Und damit ich
mich nicht in der falschen Farbe
vergreife, sind die bunten Fuss-
balltrikots undHemden dann am
anderen Ende des Schranks.Und
so kommts, dass ich entweder
ganz bunte Hemden trage oder
einfach Schwarz-Weiss.

Er bringt Berliner Coolness
ins Kleinbasel
Life&Style: Fashion Friedrich, der in Basel studiert, lässt sich modisch gerne von seiner Liebe
für den Rap beeinflussen.

Friedrich mag sein Outfit «ein wenig oversized und so schön gemütlich».
Seinen Pullover hat ein Freund designt (Bild oben). Fotos: Kostas Maros

Auch an den Füssen darfs
bequem sein – mit weissen Nikes.

April 1959. Der Barfüsserplatz
fungiert – mindestens zum Teil
– als grosser Parkplatz. Aber da
schon vor 64 Jahren das Ange-
bot an freien Parkplätzen
geringer war als der motori-
sierte Individualverkehr (MIV),
wie man das heute wissen-
schaftlich korrekt bezeichnet
(man kann auch sagen: Autos),
kam es zu Geduldsproben.
Mit anderenWorten: Der Herr
im Cabrio muss warten, bis
es einen freien Parkplatz für
seinen schnittigenWagen gibt.

Nun ist aber der Kellner des
Stadtcasinos – heute Kohl-
manns – ein Hilfsbereiter und/
oder Geschäftstüchtiger und
bringt demwartenden Auto-
mobilisten eine Stange direkt
an sein dachloses Gefährt.

Dazu lässt sich Folgendes
bemerken:

Gastfreundschaft ist eine
Tugend, die bedauerlicher-
weise nicht mehr überall
hochgehalten wird.

Früher gab es schönere Auto-
mobile.

Wer fährt, sollte nicht alkoholi-
sche Getränke konsumieren.

Früher war nicht alles besser.
Denn dieser Barfi voller Autos
ist eine Fahrzeug-, aber keine
Augenweide.

Und, letztens: Es scheint das
Schicksal des Barfi zu sein,
dass er sein Gesicht immer
wieder mal wandelt. Denn,
aufgemerkt, man sagt ihm ja
nicht umsonst auch Seibi. Er
war zu alten Zeiten mal der
Saumarkt. Doch so, wie wir ihn
jetzt kennen, genügt er den
Ansprüchen bereits auch nicht
mehr. Oder weshalb sonst gibt
es denn schon weit gediehene
Pläne, ihn umzugestalten?

Saugut oder saublöd? Da muss
man abwarten.

PS: Wer sich nicht ganz sicher
ist, wo Kurt Wyss, der dieses
Foto aufgenommen hat, stand:
An der nordwestlichen Ecke
des Stadtcasinos. Dort, wo im
Hintergrund Velos zu sehen
sind, geht es zum Huguenin.

Markus Wüest

Ein Bier verkürzt dieWartezeit
Augenzeuge Kurt Wyss

Beerdigt habeman
Attila in einem
goldenen Sarg
mit Grabbeigabe,
dem Jerusalemer
Tempelschatz.

19

Region
Montag, 22. Mai 2023

Markus Wüest

Eine junge Bündnerin in Tracht,
die eben noch auf der Bühne ge-
standen hat, mischt sich unter
das zahlreich erschienene Publi-
kum auf dem Barfüsserplatz. Es
ist kurz nach halb zwei Uhr am
Samstagnachmittag. Das Euro-
päische Jugendchorfestival (EJCF)
beschallt an verschiedenen Auf-
trittsorten die Innenstadt.Neben
dem Barfi auch den Münster-,
denTheater-, den Rümelinsplatz
und auch den Innenhof der Mu-
sik-Akademie.

Die junge Bündnerin stösst
zufälligerweise auf eine Freun-
din. Strahlt.Weil die andere jun-
ge Frau den Weg aus dem Hei-
matkanton bis ans Rheinknie auf
sich genommen hat, um ihren
Auftritt und den anderer Chöre
mitzuverfolgen.

Eine Investition
in die Zukunft
Nur eine kleine Szene amRande.
Auf dem sich rasch füllenden
Barfi begeistert mittlerweile
schon der nächste Chor, denn es
geht Schlag auf Schlag. Sehr
rasch sind es gut und gern 1500
Menschen, die einen grossen
Halbkreis bilden mit spielenden
Kindern unmittelbarvorderBüh-
ne und jeder Menge Zuhörerin-
nen undZuhörer jeglichenAlters.

Fünf lange Jahre sind seit dem
letzten EJCF ins Land gezogen.
2018 ging es zum letztenMal re-
gulär über die Bühne. «2020wa-
renwir parat, mussten aberwe-
gen Corona leider alles absa-
gen», sagt die Festivaldirektorin

Kathrin Renggli. Im Jahr darauf
fanden zwar Workshops statt,
man traf sich in Basel, aber das
Singen vor Publikumwar immer
noch nicht erlaubt. Umso grös-
ser jetzt die Freude. Und die Lei-
denschaft.

«Wenn Chöre erleben, wie es
sich anfühlt, hier in Basel auf-
treten zu können, fragen sie
nachher nicht mehr, ob sich all
der Aufwand lohnt», sagt Reng-
gli. Eben wegen der ganz gros-
sen Gefühle.Wegen all den Emo-

tionen und all der Passion für
das Singen. «Das Erlebnis hilft
den Chören, zu verstehen, dass
es weitergeht. Es ist nicht nur
das Geniessen des Moments,
sondern auch eine Investition in
die Zukunft.»

Die internationalen Chöre, ob
aus Israel oder Litauen, aus der
Ukraine oder von den Philippi-
nen, werden von der Festivallei-
terin handverlesen. «Rund die
Hälfte der Chöre, die jetzt in Ba-
sel sind, waren schon für 2020

im Programm. Wir mussten sie
vertrösten.» Andere Chöre sind
neu dazugekommen.

Was Kathrin Renggli beson-
ders freut, ist die zunehmende
Begeisterung hierzulande. «Auf
demMünsterplatz habenwir am
Samstag eine eigene Schiene nur
mit Chören aus der Schweiz pro-
grammiert», sagt sie.Die Schweiz,
vomTessin bis an denRhein,vom
Bodensee bis an den Genfersee,
lässt sich am EJCF mittlerweile
mehr einbinden als in früheren
Jahren.Wennman sich unter das
Publikum auf demBarfi oder auf
dem Münsterplatz mischt, hört
man schnell, dass Renggli recht
hat: Da sind ganz verschiedene
Dialekte auszumachen.

Stars sind sie alle
und gleich viel wert
Und auchwenn die Festivalleite-
rin von den «Sahnehäubchen»
redet, und damit die ausgezeich-
neten Chöre aus fernen Ländern
meint, ist sieweit davon entfernt,
einen einzelnen Chor hervorzu-
heben oder von «Stars» zu spre-
chen. Alle sollen gleich viel wert
sein, keiner sticht heraus.

Nach einemAbstecher auf den
Münster- zurück zumBarfüsser-
platz. Dort stellt der Knabenchor
Dagilèlis aus Litauen gerade sei-
ne Zauberkraft unter Beweis: Mit
Stimmen und Geräuschen er-
wächst einDschungel vordem in-
nerenAuge.Man hört Affen krei-
schen und lachen, exotische Vö-
gel pfeifen auf den ungesehenen
Bäumen,und aus all dementsteht
«The Lion Sleeps Tonight».
Grossartig.

Innenstadt bebt vor Emotionen
Europäisches Jugendchorfestival Wenn die besten Jugendchöre Europas singen, öffnen sich die Herzen der Zuhörerinnen
und Zuhörer. Fünf Jahre sind seit dem letzten EJCF vergangen – eine viel zu lange Zeit.

Der Andrang bei den Open-Air-Bühnen ist – wie hier beim Tinguely-Brunnen – gross. Foto: Dominik Plüss

Passiert da unten eigentlich
noch irgendetwas?

Nichts gegen Abschlussfeiern
vom Kaufmännischen Verein
und Maturaprüfungen
von Basler Gymnasiasten:
Aber für stolze 140 Millionen
Franken an Sanierungskosten
(ja, so viel ist es mittlerweile)
würde man sich in der
St.-Jakobs-Halle schon ein
bisschen mehr Glamour
wünschen.

Und es war ja auch das
Ziel dieser kostspieligen
Renovation: wiederWeltklasse
zu werden, in der «obersten
Liga» mitzuspielen im
kulturellen Bereich, mit
bekannten Künstlern. Das
Ergebnis: ernüchternd.

Die «Basler Zeitung» hat
bereits im März konstatiert:
«Basel ist nicht mal Mittel-
mass.»

Einöde in der Brüglinger
Ebene.

Das Highlight bisher in
diesem Jahr?Wahrscheinlich
die Generalversammlung
der UBS. Aufgrund der
Übernahme der Credit Suisse
eine Veranstaltung, die
sicherlich weltweit beobachtet
worden ist. Aber das ist Zufall,
einmalig.

Eigentlich ist es wohl eher so,
dass die Grossbank nur noch
aus Nostalgie in Basel ihre GV
abhält. Ob das für immer der
Fall sein wird?

Stromaé, der belgische
Superstar, hätte noch auftreten
sollen, hat aber aus gesund-
heitlichen Gründen abgesagt.
Das ist, muss man zugeben,
Pech.

Durchaus selbst verschuldet
ist, dass es das dann gewesen
ist mit bekannten Namen.
Bis im Juni nächsten Jahres
sind die kommenden Events
aufgelistet: Bis auf die Swiss
Indoors, den grössten jährlich
stattfindenden Sportanlass
der Schweiz, ist nichts dabei,
was grosse Massen – für einen
Ticketkauf – bewegen dürfte.

Und selbst die Verantwort-
lichen des erfolgreichen
Tennis-Grossanlasses sind
unzufrieden mit den von
den Behörden oktroyierten
Bedingungen. So sehr,
dass sogar einWegzug aus
Basel eine denkbare Option
geworden ist.

Was in der Debatte um
Unterstützungsbeiträge jedoch
immerwieder vergessen geht:
Die Platzierung des Schriftzugs
ist einWerbebeitrag, von dem
sich das Standortmarketing

dank 3500 TV-Stunden eine
«weltweite Präsenz» verspricht,
und keine direkte Subvention.

Deswegen ist die Erhöhung der
Marketingmassnahme für die
Swiss Indoors zwar ein wichti-
ger, aber kein ausreichender
Schritt für die Swiss Indoors.

Es geht, natürlich, auch um
finanzielle Fragen. Aufbau
und Abbau dauern länger
als in anderen Hallen – was
wiederum den Mietzins (noch
immer ein hoher sechsstelliger
Betrag) erhöht.

Swiss-Indoors-Vizepräsident
Pascal Böni hat schon letzten
Sommer der BaZ gesagt: «Die
Kosten am Standort Basel, etwa

für die Miete, dürften sich in
Zukunft eher erhöhen – und
nicht weniger werden, wie wir
uns das vorstellen.»

Wirklich problematisch ist
aber ein anderer, emotionaler
Punkt.Wenn es um
Anerkennung geht, liegen
Welten zwischen Kanton
und den Tennisbossen.
Kurzum: Andere Städte tun
mehr für Grossanlässe. Als
Vergleich: Sevilla zahlt für
die Durchführung des
nächsten Fed-Cups ungefähr
6 Millionen, Turin für die
Austragung der ATP Finals
mehr als 10 Millionen Franken.

Auch die anderen Event-
veranstalter sind ja bekannter-
massen nicht zufrieden mit der
St.-Jakobs-Halle. Im Vergleich
zu den Stätten in Zürich oder
Genf weist diese tatsächlich –
trotz vielen Nachbesserungen
und millionenschweren
Nachtragskrediten – (weiter-
hin) gravierende Mängel auf.

Ein paar Beispiele:

Schon bei der Eröffnung
bröckelt die Halle an allen
Ecken und Enden. Die weissen
Böden sind ständig schmutzig.
Hat man daran gedacht, dass
die Halle nicht nur schön
aussehen, sondern auch von
Menschen benutzt werden soll?

Die Aufhängevorrichtungen
an der Decke für Leuchten,
Lautsprecher oder Bildschirme
genügen den Ansprüchen
nicht. In Genf und Zürich
passt das perfekt (was viel
Zeit und Mieterkosten für den
Auf- und Abbau einspart).

Die Fluchtwege kosten viel
Fläche (dafür ist die Halle
weiterhin enorm behinderten-
unfreundlich). Und die Brand-
schutzregeln sorgen für Possen,
über die die ganze Stadt gelacht
hat (Würste dürfen nicht drin-
nen grilliert werden). Dafür
gibt es umgekehrt reichlich
Platz, der nicht für einen Event
genutzt werden kann.

Anfahrt und Abfahrt bedeuten
oft Chaos total.

Kurz: Manchmal hat man das
Gefühl, dass diese Halle nicht
für Grossanlässe, sondern
für Breiteveranstaltungen
konzipiert worden ist.

Pfadi statt Profitum?

Thomas Dürr, Geschäftsführer
von Act Entertainment, einer
der grössten Eventfirmen
der Schweiz, hat deshalb
im März zu dieser Zeitung
wenig überraschend gesagt:
«Ich selber konzentriere
mich vor allem auf Zürich,
habe in diesem Jahr zwanzig

Veranstaltungen im Hallen-
stadion, in der St.-Jakobs-Halle
sind es zwei bis drei.»

Die anderen Eventmanager
äusserten sich in den
letzten Jahren auf allen Kanälen
ähnlich.

KeinWunder, herrscht Einöde
in der Brüglinger Ebene.

Der vom Kanton angestellte
Geschäftsführer der St.-Jakobs-
Halle, Thomas Kastl, und
Sabine Horvath, Chefin des
Standortmarketings, sind seit
Jahren im Amt, haben aber
offensichtlich keine Idee,
wie man die Sport- und Event-
veranstalter bezirzen könnte.
Da geht es gar nicht vorder-
gründig um hartes Geld.

Wie man hört, ist aber genau
das ein zentrales Problem: Es
gibt wenig Gespräche, keine
kreativen Lösungen. Darum
wird auch immerwieder feh-
lendeWertschätzung beklagt.

Das ist ein durchaus kost-
spieliges Versagen, das sich
Basel-Stadt da leistet.

Weltklasse? Oberste Liga? Von wegen, es herrscht Einöde und Tristesse
Kommentar zur St.-Jakobs-Halle Kaum Events, keine Superstars – und die Regierung bringt auch noch die Veranstalter gegen sich auf.

Sebastian
Briellmann

Hatman daran
gedacht, dass die
Halle nicht nur
schön aussehen,
sondern auch von
Menschen benutzt
werden soll?


